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	Er ahnte nicht, dass seine Vorbereitungen, die bis ins Detail durchdacht waren, von den schaurigen Vorfällen im Heim von Dr. Sandos in Mitleidenschaft gezogen werden sollten.


	Jean-Claude Feydeau wollte seine Frau loswerden. Aber er wollte sie nicht ermorden und nicht ermorden lassen. Er hatte sich etwas Perfideres ausgedacht.


	Mireille sollte einfach verrückt werden. Jeder Scheidungsrichter würde dafür Verständnis haben, dass man niemandem zumuten konnte, mit einer Wahnsinnigen zusammenzuleben.


	Und Mireille sollte in dem Augenblick, wo sie glaubte, dass sie eigentlich alles hinter sich habe, am schlimmsten getroffen werden.


	Feydeau war reich. Er hatte viel Geld und liebte die Frauen. Er musste wieder frei sein, um sein Leben so führen zu können, wie es ihm vorschwebte. Und was war schon dabei, wenn seine Frau verrückt wurde? Ein bisschen war sie es doch sowieso schon. Man brauchte nur ein wenig nachzuhelfen. Er selbst würde dabei so gut wie keinen Finger rühren.


	Dazu hatte er schließlich Armand, seinen Sekretär.


	Als morgens um zehn Uhr das Telefon klingelte und Feydeau in seinem Büro in der Innenstadt von Lyon den Hörer abhob, wusste er bereits, dass der Anrufer nur Armand sein konnte.


	Und er täuschte sich nicht.


	»Es ist alles soweit vorbereitet, Monsieur.« Die Stimme klang sehr zart, beinahe mädchenhaft. Armand hatte überhaupt etwas sehr Zerbrechliches und Sanftes an sich. Man traute ihm nichts Böses zu. Das war ein Plus, das sich Feydeau zunutze machte. Armand war in den letzten fünf Jahren sein Sekretär und sein engster Vertrauter geworden. Er genoss nicht nur Feydeaus Vertrauen, sondern auch das seiner Frau. Und das brachte es mit sich, dass Mireille Feydeau von einer Person, die sie sehr mochte und von der sie glaubte, dass sie ihr blindlings vertrauen könne, hintergangen wurde.


	»Wunderbar, Armand!«


	»Werden Sie kommen, Monsieur?«


	»Vielleicht, das kann ich noch nicht sagen.« Feydeau lehnte sich in seinem dick gepolsterten Sessel zurück. Das Gesicht des Franzosen war glattrasiert, und seine Haut duftete dezent nach einem After Shave.


	»Wie ist das Haus geworden?«


	»Wunderschön, Monsieur. Sie würden Ihre wahre Freude daran haben.« Armands Stimme säuselte wie ein leichter Windhauch in sein Ohr.


	»Wenn ich es mir einrichten kann, seh' ich es an. Wann soll's denn so weit sein, Armand?«


	»Ich habe alles ausgekundschaftet und glaube, dass ich morgen am späten Nachmittag die Sache steigen lasse.«


	»Gut. Dann werde ich heute den Brief aufgeben. Es wird sie verwirren, und sie wird umso mehr den Wunsch haben, sich mit dir auszusprechen, wenn du so plötzlich und unerwartet in der Nähe von Rostrenen auftauchst und ihr dann gemeinsam auf mich schimpfen könnt.« Er lachte leise und gemein. »Wie steht es mit der Akustik?« fügte er unvermittelt hinzu.


	»Ausgezeichnet! Ich habe mehrere Versuche unternommen, Monsieur. Sie kann so laut schreien, wie sie will, im Umkreis von sechs Kilometern steht kein Haus. Rostrenen selbst liegt fast zehn Kilometer entfernt, und in entgegengesetzter Richtung sind es zum Sanatorium von Dr. Sandos eben die besagten sechs Kilometer. Das Haus ist von Bäumen umgeben, ein einsames, lauschiges Plätzchen für Verliebte. Kein Mensch verirrt sich da hinaus.«


	»Wunderbar«, sagte Jean-Claude Feydeau, und sein feistes Gesicht strahlte vor Zufriedenheit. Wie einfach es doch manchmal war, dem Schicksal einen Streich zu spielen! Man musste nur ein stilles Häuschen mieten, einen Freund haben, dem man blindlings vertrauen konnte und einige Vorbereitungen treffen, die ganz spezieller Natur waren und die sich Feydeau höchstpersönlich ausgedacht hatte.


	Bisher war Mireille nur ängstlich, nervös und ein bisschen verzweifelt gewesen. Nun aber sollte ein Schock hinzukommen, den ihre Seele und ihr Geist nicht mehr verkraften würden. Er kannte seine langsam älter werdende Frau nur zu gut. Besser als Dr. Sandos.


	Die beiden Männer sprachen noch über das eine und andere, um alles perfekt zu machen.


	»Es gibt überhaupt keine Probleme«, waren Armand Duponts letzte Worte, ehe er auflegte.


	Aber er irrte. Genau wie Monsieur Feydeau.


	Denn sie hatten die Rechnung ohne die Bestie mit den Bluthänden gemacht!


	 


	●


	In dieser Nacht war er wieder unterwegs.


	Es war wie ein Zwang. Die Stimme aus der Vergangenheit erfüllte ihn mit einer Macht, der er sich nicht widersetzen konnte.


	Aber das wollte er auch gar nicht.


	Er erinnerte sich nicht mehr an sein altes Ich. Es war ausgelöscht und vergessen – für immer.


	Jetzt zählte nur die Gegenwart.


	Wie ein Wolf, der hungrig auf der Suche nach Beute durch die Wälder schlich, so verhielt er sich.


	Töten!


	Er musste töten.


	Er hatte es immer getan. Schon vor einem halben Jahrtausend.


	Die milde Nacht war wie geschaffen dazu, seine Wünsche zu erfüllen.


	Aber die Welt hatte sich verändert. Das war ihm nicht entgangen. Sie sah anders aus als damals. Berge, dichter Urwald, die heiligen Gesänge in und vor den Tempeln, die Schreie der Gefangenen, wenn sie zu Hunderten, zu Tausenden durch die Straßen und über die Plätze getrieben wurden, um den blutgierigen Göttern als Opfergabe dargebracht zu werden.


	Nun war alles viel schwieriger geworden.


	Nur nachts konnte er sich auf die Suche nach neuen Opfern begeben. Er fuhr plötzlich zusammen, und sein muskulöser Körper spannte sich. Da war etwas! Lauschend hielt er den Atem an, und warm und zufrieden empfand er wieder sein ureigenes Gefühl, das ihn bis in die letzten Enden seiner Nerven erfüllte.


	Die dunkle Gestalt, die durch den nächtlichen Wald streifte, witterte die Nähe des Opfers.


	Die Blutbestie in ihm erwachte mit aller Kraft!


	Sie war jung und hübsch, grazil, eine flinke Gestalt, so wie er sie liebte.


	Seine Augen glühten, und sein bleiches, angespanntes Gesicht verzerrte sich. Er stand hinter einem Baum in der Nähe der kleinen steinernen Brücke, die über den gurgelnden Bach führte.


	Seine Hände schlossen und öffneten sich, eine seltsame Erregung packte ihn und berauschte seine Sinne.


	Die Nacht war mild und sternenklar. Kein Lüftchen regte sich in den Gräsern und den Wipfeln.


	Wie eine düstere, undurchdringliche Wand spannte sich der dunkle Wald vor ihm.


	Doch er sah nur die helle Gestalt, die sich ihm näherte und ein helles, luftiges Kleid trug. Das Sternenlicht schimmerte auf dem Ansatz der kleinen Brüste, auf den nackten gebräunten Armen.


	Ihre leichten Schritte näherten sich, die hohen Absätze der Schuhe klapperten auf dem grauen Asphaltboden. Die schmale Straße führte schräg an der kleinen Brücke vorbei, die gerade so breit war, dass man einen Handkarren darüberfahren konnte.


	Der Mann hinter dem Baumstamm hielt den Atem an. Wie in Trance griff er nach dem langen Messer, das in seiner linken Rocktasche steckte.


	Die junge Französin, die sich der Brücke näherte, ahnte nichts von der tödlichen Gefahr, die auf sie lauerte.


	Brigitte Latour war zweiundzwanzig Jahre alt. Sie dachte an alles Mögliche, nur nicht daran, dass ihr Leben schon zu Ende sein könnte. Der neue Bikini fiel ihr ein, den sie sich gestern aus der Stadt mitgebracht hatte. Wie gut er ihr stand! Die Burschen im Dorf würden Augen machen, wenn sie ihn zum ersten Mal trug. Es war das knappste Kleidungsstück, das sie jemals besessen hatte.


	Diese Gedanken nahm sie mit ins Grab.


	Sie hatte die Brücke erreicht, als die schattengleiche Gestalt wie aus dem Boden gewachsen vor ihr stand.


	Brigitte Latour kam nicht mehr dazu zu schreien.


	Das lange, spitze Messer, das im Sternenlicht blitzte, drang in ihr Herz. Es war ein Skalpell, wie es Ärzte benutzten. Die dunklen Augen der jungen Französin weiteten sich vor Entsetzen. Sie stand sekundenlang unbeweglich da. Bevor sie zu Boden fiel, durchschnitt der unheimliche Mörder ihr mit einer einzigen Bewegung die Kehle.


	 


	●


	 


	00.23 Uhr.


	Im Haus des Privatgelehrten Henri Blandeau ging das Licht an. Der einsam lebende Franzose hielt sich seit über fünfundzwanzig Jahren in der Bretagne auf. In der Nähe von Rostrenen hatte er seinerzeit ein altes Gehöft gekauft, das nach seinen eigenen Plänen umgebaut worden war.


	Das Innere des Hauses glich mehr einem Museum als einer Wohnung. Die Räume waren beladen mit seltenen Skulpturen, Masken, Bildern, Fetischen, Vasen und Steinfiguren aus dem alten Inka- und Aztekenreich. Blandeau hatte mehr als zehn Jahre seines Lebens als Abenteurer in Mexiko verbracht und seine Privatstudien vorangetrieben. Es gab kaum jemanden unter den Altertumsforschern, dessen Wissen so weit reichte wie das seine.


	Henri Blandeau hatte ein Werk über das Leben der Inkas und Azteken verfasst, das niemals veröffentlicht worden war. Das Manuskript – über zweitausend Seiten stark – lag eingeschlossen in einem Fach des schweren handgeschnitzten Schreibtisches, einer kostbaren Arbeit aus dem frühen 13. Jahrhundert. Alles in diesem Haus war alt, selten, kostbar – und geheimnisvoll. Einschließlich Henri Blandeau. Es war, als ob er die Menschen fürchte, um nicht zu sagen: als ob er sie hasse … Er lebte wie ein Einsiedler, empfing keine Besuche. Zweimal in der Woche fuhr der kleine Lieferwagen eines Händlers aus Rostrenen vor, der Henri Blandeau mit den notwendigen Lebensmitteln versorgte. Dieser Mann war der einzige, der während der vergangenen Jahre mit ihm Kontakt hatte. Er hätte erzählen können, wie Blandeau aussah, wie er sprach, wie er sich bewegte. Doch niemand mehr schien sich für dessen Schicksal zu interessieren. Die Reden des Privatgelehrten, seine zündenden Essays und wissenschaftlichen Berichte, die oft in Fachkreisen Furore gemacht hatten, schienen vergessen.


	Henri Blandeau war ein schlanker, grauhaariger Mann mit einer ledergegerbten Haut. Seine Augen hatten die Farbe eines geschliffenen Saphirs. Sie blickten klar und jugendlich.


	Oftmals wirkte sein Gesicht so, als könne es keine Regung zeigen. Es war wie aus Stein gemeißelt. Nicht einmal die Tatsache, dass um diese Zeit, mehr als eine Stunde nach Mitternacht, jemand vor der Tür stand und Einlass begehrte, schien ihn zu überraschen.


	Oder erwartete er den späten Besucher, der um diese ungewöhnliche Zeit angeklopft hatte?


	Eine Klingel gab es an der alten, massiven Holztür, die mit eisernen Beschlägen versehen war, nicht. Ein schwerer Klöppel hing an einem aus Eisen bestehenden Menschenkopf, der mitten in die Tür eingelassen war.


	Henri Blandeau passierte den breiten Korridor. An den Wänden hingen furchterregende Masken und Waffen aus Obsidian, ein farbenprächtiger aztekischer Federschmuck und eine riesige Maske aus purem Gold. Allein diese war ein Vermögen wert. Henri Blandeau hatte einen Teil der unschätzbaren Kunstgegenstände und Waffenausrüstungen in einem von Urwaldpflanzen überwucherten Ruinendorf gefunden. Kaum jemand wusste, was er während seines langjährigen Aufenthaltes im Hochland von Mexiko alles gefunden und zusammengetragen hatte. Fachwissenschaftler und die Bevölkerung rätselten lange Zeit darüber, doch der eigensinnige Franzose schwieg wie ein Grab. Durch geheime Kanäle waren die Schätze nach Frankreich gelangt und nahmen ihren endgültigen Platz nun in diesem abgelegenen, düsteren Haus in der Nähe eines ausgedehnten Waldes ein.


	Eine Zeitlang bemühten sich Forscher und Journalisten, die Spur des Privatgelehrten wieder aufzunehmen. Vergebens! Es war Blandeau gelungen, alle Brücken hinter sich abzubrechen. Hier in der Bretagne, in der Nähe eines armseligen Dörfchens, das selbst die Touristen links liegen ließen, hatte er Zeit und Muße gefunden, den Geheimnissen auf den Grund zu gehen, die ihm die Geschichte der ausgerotteten Völker der Mayas, Inkas, Azteken und Tolteken zur Genüge aufgaben.


	Henri Blandeau erreichte die Haustür. Er schob eine winzige Klappe zurück, die in Augenhöhe angebracht war. Hinter der rechteckigen Öffnung erblickte er den Kopf eines Mannes.


	Dr. Sandos.


	In Blandeaus Gesicht regte sich kein Muskel, als er das Guckloch wieder verschloss und mit einer fast behutsamen Bewegung den Schlüssel im Schloss herumdrehte.


	Seine Tür hatte sich in den vergangenen Nächten sehr oft geöffnet, mehr als in den letzten zwanzig Jahren zusammengenommen.


	Während eines abendlichen Spazierganges durch die ausgedehnten Wälder war es vor knapp vier Wochen zu einem ersten Zusammentreffen mit Dr. Sandos gekommen. Sandos war Südamerikaner, ein Psychologe, der sich vor drei Jahren am Rande des abgelegenen Ortes in der Nähe von Rostrenen niedergelassen hatte. Der Mediziner hatte seine Stammkundschaft, besonders unter überarbeiteten Politikern, überspannten Filmbossen und Filmstars. Sie kamen aus der ganzen Welt zu ihm.


	Die beiden Männer hatten nichts voneinander gewusst, obwohl ihre Grundstücke nur knapp achthundert Meter voneinander entfernt lagen. Sandos war praktisch der unmittelbare Nachbar von Henri Blandeau. Nur ein schmaler Streifen Wald und eine sumpfige Wiese trennten die beiden Anwesen.


	Dem kleinen Bauernhaus, das Sandos gekauft hatte, war im Lauf der Jahre ein moderner, flacher Bau angegliedert worden. Die geräumigen, sonnenüberstrahlten Terrassen mit Blick auf die nahe Waldzone waren speziell für die gut zahlenden Privatpatienten errichtet worden.


	Hier, in dieser weltabgeschiedenen Gegend, fanden sie Ruhe und Erholung, und in Dr. Sandos einen Psychologen, dessen hervorragende Leistungen für sich sprachen.


	Henri Blandeau öffnete die Tür. Vor ihm stand die schmale, ein wenig salopp gekleidete Gestalt des Psychologen. Sandos war nur mit einer hellgrauen, leinenen Sommerhose und einem dezent gemusterten, hellen Sporthemd bekleidet. »Es ist etwas später als sonst geworden«, entschuldigte sich der Psychologe gleich nach der Begrüßung, während er die Türschwelle überschritt. »Ich hatte länger im Labor zu tun als erwartet. Ich konnte das Experiment nicht abbrechen.«


	Die Blicke der beiden Männer begegneten sich kurz.


	Henri Blandeau nickte. »Das macht nichts. Es kommt auf eine oder zwei Stunden nicht an. Sie können selbst morgens um drei Uhr noch zu mir kommen, das wissen Sie, Doktor. Nach den Schriften, die ich übersetzt und studiert habe, sind die Stunden nach Mitternacht maßgebend. Ich bin ein Nachtmensch und arbeite meist bis in die frühen Morgenstunden. Und dann, wenn ich – oft bei Sonnenaufgang – zu Bett gehe, benötige ich nur drei, vier Stunden Schlaf, so dass ich den neuen Tag morgens gegen zehn Uhr schon wieder beginne.« Er wollte weitersprechen, als sein Blick auf die linke Hand des Psychologen fiel. Mehrere frische blutige Kratzer zogen sich über den Handrücken.


	Henri Blandeau kniff die Augen unwillkürlich zusammen. »Sie haben sich verletzt?«


	Dr. Sandos warf einen flüchtigen Blick auf die Kratzwunden und nickte. »Wenn man Versuche anstellt, geht man immer ein Risiko ein. Ich habe heute zum ersten Mal einem Affen die Droge gegeben. Die Reaktion erfolgte für mich unerwartet heftig und sehr schnell. Er kratzte mir die Hand auf. Es hätte schlimmer kommen können.«


	Die beiden Männer passierten den schwacherleuchteten Flur. Die gewaltige goldene Maske reflektierte das Licht der kleinen Deckenleuchte. Die unheimlichen Fratzen an den Wänden warfen bizarre, verzerrte Schatten.


	Dr. Sandos leckte sich über die Lippen. Das stille, geheimnisvolle Haus des Privatgelehrten strahlte eine eigenartig bedrückende Stimmung aus. Er hatte geglaubt, sich inzwischen daran gewöhnt zu haben. Immerhin war dies sein siebenter nächtlicher Besuch! Er kannte dieses Haus nur bei Nacht, aber er war überzeugt davon, dass der Eindruck auch bei Tag nicht anders gewesen wäre. Die kleinen Fenster ließen kaum das Tageslicht ein, und das wenige, das hereinfiel, wurde von den dunklen Holztäfelungen der Wände und der Decken verschluckt.


	Die Dielen knarrten unter ihren Schritten. Irgendwo über ihnen knackte es im Gebälk. Ganz in der Nähe schrie ein Kauz, der auf das Licht in dem einsam stehenden Haus aufmerksam geworden zu sein schien.


	Hinter dem Treppenaufgang befand sich die dunkle Tür zum Keller. Blandeau hatte auch einige Kellerräume ausgebaut. Seine Sammlung war so umfangreich, dass die Räumlichkeiten kaum ausreichten. Andererseits aber verlangten es die kostbaren und ungewöhnlichen Kunstschätze, dass man sie großzügig anordnete und aufstellte, um sie wirklich zur Geltung zu bringen. Die Kellertür wurde zu beiden Seiten von zwei steinernen Fabelwesen flankiert. Das Gestein war grau-grün und spröde, rissig und porös. Vor den Stufen, die in die Tiefe des Kellers führten, breitete sich eine Art Terrasse aus, eine quadratische Fläche aus hellgrauem Beton. Mitten im Weg stand eine etwa mannsgroße Skulptur. Es war eine Figur, die Blandeau als Chacmool bezeichnete. In Form eines brückenschlagenden Akrobaten stand sie mitten auf der glatten Betonfläche und trug eine breite Schüssel mitten auf dem nach oben gereckten Bauch. In dieses Gefäß waren bei aztekischen Götterorgien die blutigen, dampfenden Herzen von Menschen geworfen worden. Noch heute waren die Innenseiten des Gefäßes dunkel von dem Blut, das in Unmengen in diesen steinernen Körper geflossen war.


	Schräg über Chacmool war in einem schmiedeeisernen Halter eine Fackel befestigt. Ihr lautloses Licht flackerte unruhig, als die beiden Männer um die Gestalt herumgingen. Sandos fand diese Szenerie immer gleich vor. Mit Einbruch der Dunkelheit, das hatte Blandeau ihm selbst bestätigt, zündete er die Fackeln an, die es in manchen besonders hergerichteten Räumen des alten, düsteren Hauses gab. Henri Blandeau lebte hier in einer eigenen, rätselhaften Welt. Er schien sich in die Lebensart einer alten, ausgerotteten und ausgestorbenen Rasse hineinfühlen zu wollen. Sandos jedenfalls hatte das Gefühl, die Gegenwart zu verlassen, sobald sich die Tür des Hauses hinter ihm schloss.


	Zwei Meter nach der brückenschlagenden Göttergestalt begann die ausgetretene Treppe, die in die schummrige Tiefe führte.


	Die harten Schritte auf den Steinen hallten dumpf durch das Dunkel, das von einzelnen Fackeln nur hier und da schwach erhellt wurde.


	Sandos sah die rohen Kellerwände, dann eine glatte Betonmauer, in die vier Türen wie die blanken Rahmen eines Gemäldes dicht nebeneinander eingelassen waren.


	Blandeau bewegte sich auf die hinterste zu, mit ruhigem Schritt, regloser Miene und zusammengepressten Lippen.


	Sandos schluckte. Jetzt kam es wieder, das eigenartige Gefühl der Unsicherheit und der Bedrückung.


	Hinter der letzten Tür …


	Er spürte die Kälte, die sich auf seiner Haut ausbreitete, und fröstelte. Dieses Haus barg viele tausend ungeklärte Geheimnisse, die die Archäologen wahrscheinlich niemals klären konnten. Auf eines der größten aber war Dr. Sandos selbst gestoßen. Zunächst hatte er nicht daran geglaubt, als Blandeau mit ihm darüber gesprochen hatte. Er musste es sich selbst ansehen. Seitdem war er während sieben aufeinanderfolgenden Tagen Nacht für Nacht in dieses Haus gekommen, in der Hoffnung, einen Zipfel des grausigen Geheimnisses zu lüften, die Verbindungslinien zu finden, die seiner Wissenschaft einen entscheidenden Beitrag liefern konnten. Er wurde nur mühsam der aufsteigenden Furcht Herr, die ihn stets befiel, wenn er vor dieser letzten Tür stand. Jedes Mal fühlte er neue Angst in sich aufsteigen, wenn er gemeinsam mit Henri Blandeau den düsteren Kellerraum aufsuchte, und wenn ihn der Privatgelehrte mit einem der größten Rätsel konfrontierte, die er während seiner Praxis als Psychologe kennengelernt hatte.


	Knackend drehte sich der Schlüssel im Schloss.


	Dr. Sandos bemerkte den kalten Schweiß auf seiner Stirn.


	Die Stille rundum wurde mit einem Mal noch bedrückender, die Düsternis noch undurchdringlicher. Blandeaus Gestalt, die ihn um Haupteslänge überragte, schien durch die eigenartig unausgewogenen Licht- und Schattenverhältnisse noch größer zu werden und wurde als überdimensionales Schattenbild an die grobkörnige Decke geworfen, wankte hin und her, wenn sich die Flamme der flackernden Fackel veränderte.


	Furcht und Neugierde hielten sich die Waage, und dann war da noch etwas, was größer war als das Grauen, das sein Herz erfüllte: der Gedanke an eine Aufklärung des Rätsels.


	Es stieß ihn ab, und es zog ihn doch gleichzeitig an mit übernatürlicher Macht, mit einer beinahe hypnotischen Kraft.


	Blandeau nickte ihm zu. »Gehen wir.«


	Seine Stimme klang wie ein Hauch.


	Es wurde Dr. Sandos nicht bewusst, dass auch er nickte, und dass er mechanisch seinen Fuß vorwärts setzte. Seine dunklen, beinahe fiebrig glänzenden Augen waren in die Düsternis gerichtet, die den geheimnisvollen Raum erfüllte.


	Er wusste, dass ihn hier der leibhaftige Tod erwartete!


	 


	●


	 


	Der Ort, an dem das grässliche Ereignis geschehen war, lag innerhalb des Bezirks, den er zu bearbeiten hatte.


	Der Chef der Polizei von Rostrenen wurde in den frühen Morgenstunden geweckt. Die Sonne ging gerade auf. Ein auf das Feld fahrender Bauer hatte die Leiche von Brigitte Latour an der alten steinernen Brücke gefunden und machte sofort Meldung.


	Neunzehn Minuten später war Fernand Rekon an Ort und Stelle. Sein Mitarbeiterstab, der sich auf zwei Spurensicherungsbeamte, den Polizeiarzt und seinen Assistenten beschränkte, traf fast zur gleichen Zeit mit ihm ein.


	Der einzige Polizist des Dorfes hatte sofort nach Bekanntwerden der Tat den Ort des Geschehens aufgesucht und verhindert, dass allzu neugierige Dorfbewohner, die sich inzwischen eingefunden hatten, eventuell Spuren verwischten, ohne das eigentlich zu wollen.


	Fernand Rekon, ein Mann Mitte der Fünfzig mit stark ergrautem Haar und dunklen, klugen Augen, las in den Gesichtern der Umstehenden die Bedrückung und das Entsetzen. Und er verstand dies nur zu gut. Innerhalb von drei Wochen der vierte Mord! In diesem Dorf, in diesem Waldstück …


	Ein tiefer Seufzer drang über die Lippen des Beamten. Weitere schlaflose, lange Nächte würden folgen. Der unheimliche Täter, von dem sie bis zur Stunde nicht die geringste Spur aufgenommen hatten, hatte abermals zugeschlagen.


	Vor vier Wochen zum ersten Mal. Da war ein Mann sein Opfer gewesen. Der als Dorftrottel bekannte Marcel, ein Bursche, der ständig getrunken und im wahrsten Sinne des Wortes seinen Geist versoffen hatte, war am Ende der Dorfstraße tot aufgefunden worden. Man hatte ihn erwürgt. Schon drei Tage später war der zweite Mord passiert.


	Am Ast einer Eiche hatte man einen Fremden erhängt aufgefunden. Bis zur Stunde war es nicht gelungen, die Identität des Toten festzustellen. Eine Nachfrage bei Dr. Sandos war auch ergebnislos verlaufen.


	Jeden Winkel der Ortschaft, die ganze umliegende Umgebung, jede Hütte am Rande der Äcker und Felder, Holzhütten im Wald, die sumpfige Lichtung im Südwesten – sie hatten alles durchkämmt. Umsonst! Keine Spuren, keine Hinweise! Vier Tage lang war ein Beamter im Ort gewesen und hatte noch einmal alle wichtigen Zeugenaussagen überprüft. Es gab effektiv nichts, wo man einhaken konnte. Dann – genau neun Tage später – der erste Mord an einer Frau. Ein grässlicher Mord obendrein! Ein Dolch war ihr ins Herz gestoßen worden, und danach hatte der unheimliche Täter ihr noch die Kehle durchschnitten. Die Frau war die Besitzerin eines kleinen Kiosks gewesen, in dem sie von der Tafel Schokolade bis zur großen französischen Tageszeitung alles verkaufte. Sogar Stecknadeln und Würzmischungen hatte man bei ihr bekommen. Estelle Rochier – so hatte die Tote geheißen – war im Ort geboren. Jeder kannte sie. Jeder kannte hier überhaupt jeden. Man wusste hier von einer Person von ihrer Geburt bis zu ihrem Tod alles.


	Wie im Falle des Säufers Marcel, so war es Fernand Rekon auch gelungen, einen lückenlosen Lebenslauf von der Kioskbesitzerin zu erhalten.


	Aber ein entscheidender Hinweis über das Mordmotiv war auch hier nicht zu finden gewesen.


	Und nun dieser vierte Mord! Er unterschied sich in nichts von dem vorangegangenen. Das war für Fernand Rekon nicht ganz selbstverständlich.


	Er entdeckte hier zum ersten Mal die gleiche Vorgehensweise, die auf ein und denselben Mörder schließen ließ.


	Die Untersuchungen liefen. Der Polizeiarzt machte nach den Aufnahmen des Fotografen an Ort und Stelle eine erste Untersuchung.


	Fernand Rekon sprach mit dem Bauern, der die Tote zuerst gefunden hatte.


	Schon im Ansatz zeigte sich, dass wirklich handfeste Hinweise fehlten. Mehr als seinen Fundbericht konnte der Alte nicht geben. Es blieb abzuwarten, was die Untersuchungen im Dorf ergeben würden. Schon in diesen Sekunden nahm sich Fernand Rekon vor, seine Leute wieder von Haus zu Haus zu schicken. Jeder noch so kleine Hinweis war für sie wichtig.


	Während er einige Routinefragen an den Polizeibeamten des Dorfes stellte, beschäftigten sich seine Gedanken unentwegt mit dem Phänomen, das sich ihm hier bot. Mit einer mechanischen Bewegung zündete er sich eine Havanna an. Er liebte diese würzigen Zigarren. Sein Blick schweifte über die freundliche Landschaft. Wie ein tiefgrüner, dicker Teppich breitete sich die unübersehbare Waldzone hinter den Wiesen aus. Das kleine Dorf lag eingebettet in einer hufeisenförmigen Senke. Der Bach unter der steinernen Brücke rauschte und gurgelte, sprang glucksend über die ausgewaschenen Steine.


	Ein friedliches, ein beruhigendes Bild! Und dann – wie ein harter, fast unmöglicher Kontrast – die Tote neben der Brücke, die große, eingetrocknete Blutlache, die Beamten, die mit ernster Miene ihre Arbeit verrichteten.


	Der Polizeiarzt trat an Fernand Rekons Seite. »Die Todesursache ist klar. Ich werde Ihnen meinen Bericht darüber noch vorlegen, Rekon. Die Umstände sind die gleichen wie im Mordfall Estelle Rochier. Ein Motiv wird nicht klar. Es ist weder ein Raubüberfall noch ein Sexualmord.«
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